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Der Freibauer 


(14. Fortſetzung) (Nachdruck verboten) 


Da zuckte das Weib zuſammen, ſtarrte vor ſich hin 
und hatte eine meſſerſcharfe Falte zwiſchen den Brauen. 
Haben die Briefe wirklich geholfen? Sie hatte ſelbſt 
einmal geſagt: an die habe ich nicht geglaubt. Das 
Unterfangen war ihr zu gewaltig erſchienen. Es waren 


auch zwei gefallen, die Himmelsbriefe getragen hatten. 


Aber viele, wohl zwanzig und mehr, waren wieder⸗ 
Wenn ſie doch geholfen hätten? Wenn 
auch das Größte dem menſchlichen Worte und Willen 
möglich wäre? Wer vermag Antwort zu geben? 

Die Votin ſank in die Knie und betete mit lauter 
Stimme: „Gott, weiſe mir den Weg!“ Zuverſicht und 
Bangen rangen in ihr. Zuletzt ſagte fie: „Und wenn 
ich's tue, diesmal geſchieht's mit reinerer Hand als 
jemals. Ich muß helfen. Chriſtian, nimm das Buch! 
Mit haſtenden Fingern ſchlug ſie die Seiten auf, auf 
denen der Brandbrief ſtand. Chriſtian las laut und 
ſtockend; die Feuerglocke wimmerte. Von der Brand⸗ 
ſtätte her drangen das Krachen der Balken und das 
Geſchrei der Menſchen. Und Chriſtian las wieder, da 
ging es ſchon beſſer. 

Jetzt ſagte das Weib: „Nun wollen wir in Gottes 
Namen gehen, und haſt du es vollbracht, ſo wirfſt du 
das Buch in das Feuer.“ In der Tür aber wandte ſie 
ſich noch einmal um. Sie fiel ihrem Manne um den 
Hals und küßte ihm das rußige Geſicht. Ihre Tränen 
rannen ihm auf die breite Bruſt. Unbeholfen hielt er 
den ungewohnten Liebkoſungen ſeines Weibes ſtill. 

„Ach Gott,“ jammerte Anna Dorothea, „Vater, 
mir N als ſtürze der Himmel ein, als ginge es in 
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Da jhüttelte der Mann und jagte mit rauher 
Stimme: „Komm, ehe es zu ſpät wird.“ 

Hand in Hand Jeg ſie durch das Dorf. Und 
wer ſie ſah, ſagte: „Jetzt werfen ſie einen Brandbrief 
in das Feuer“ und ſchloß ſich ihnen an. 

Einer ſchrie in den Pfarrhof: „Chriſtian Schmidt 
wirft einen Brandbrief in das Feuer!“ 5 

Als Martha das hörte, rannte ſie davon und traf 

ihre Eltern an den Brandſtätten. 25 

„Laß ab, laß ab, Vater,“ rief ſie, „fürchte dich der 
Sünde! Tu es nicht!“ f 

ö „Es muß ſein,“ ſagte der Vater. 

Da umklammerte das Mädchen die Mutter: „Laß 
es nicht zu, es iſt Frevel, und bringt keine Hilfe!“ 

Eine laute Stimme aber hinter ihr ſagte: „Tu es 
in Gottes Namen. Die Männer werden ſchwach. Die 
Arbeit iſt zu groß und es wird ihnen neuen Mut 
machen.“ Und der es ſprach, war der alte Fryman, 
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dem auch einer geſagt hatte: „Chriſtian wirft einen 
Brandbrief in das Feuer.“ 

Viele traten herzu, Männer, alte und junge, und 
Weiber. Das Nachbarhaus des Ziegen⸗Frieder brannte. 


Sprang das Feuer auf des Frieder Haus, ſo trennte 


es nur noch eine Straße vom Neumarkte, dem oberſten 
Teile des Dorfes. Dort ſtanden noch fünfzig Häuschen 
kleinerer Leute dicht nebeneinander. Und es war 
dort kein Waſſer. Der Schrei nach Hilfe raſte mit 
elementarer Gewalt. 

Nicht eine Stimme der Abwehr aber wurde laut. 
In dem Gedränge ſtanden hundert Leute, die nichts 
von Aberglauben wiſſen wollten, von den Nachbar⸗ 
dörfern und Städten umher, aber keine Stimme erhob 
ſich gegen das Werfen des Brandbriefes. Auch Fritz 
Menzel war herbeigeeilt. 8 

Und immer lauter ſcholl das: „Hilf uns, hilf uns!“ 

Anna Dorothea aber zögerte. Da durchbrach 
Martha die Menge, um den Pfarrer zu holen. 

Nun kam der weißhaarige Büttner⸗Bauer, der 
Kirchenälteſte, wieder. Seine Knie zitterten. Die 


Arbeit und die Aufregung hatten ihn niedergeworfen 
auf das Bett, drunten bei dem Nachbar Demut. Als er 
aber gehört hatte, man werde einen Brandbrief werfen, 
da hatte er ſich aufgerafft. Der Mann ſchwankte und 
mußte ſich an ſeinen Nachbar lehnen, ſo groß war ſeine 
Schwäche. Jetzt trat er herzu und wollte Chriſtian das 
Buch aus der Hand nehmen. 

„Laß es mich tun, ſagte er, „wenn du dich fürch⸗ 
teſt.“ Aber viele Hände riſſen ihn fort. „Ihr könnt 
nicht, Ihr ſeid zu ſchwach.“ 

Da reichte Anna Dorothea Chriſtian die Hand und 
ſagte laut: „Geh in Gottes Namen.“ 

Unter der Menge ſtand die Mutter des Johann 
Brand. Sie war eine ſtarke, weißhaarige Frau mit 
hellem Auge, hatte ihr Hausweſen nach dem frühen 
Tode ihres Mannes mit feſter Hand und klugem Sinn 
geleitet und ihren Sohn zu einem wackeren Manne 
erzogen. Auch ſie hatte ſich Anna Dorotheas Hilfe bei 
Gelegenheit bedient. Die Kraft der Botin aber ſah ſie 
als ein Gottesgeſchenk an und ihre Betätigung als eine 
Notwendigkeit. Ihr war die Botin nie unheimlich ge⸗ 
weſen; denn ſie unterſchied ſtreng zwiſchen dem Herbei⸗ 
rufen der Hilfe böſer Geiſter, das ein verdammens⸗ 
werter Frevel war, und dem guter Gewalten, das nur 
wenigen Auserwählten möglich war, die man achten 
mußte. Sie wußte eine Menge guter, kerniger Bibel⸗ 
und Menſchenworte. . ? 

Als Anna Dorothea Chriſtian gehen hieß, faßte 
die alte Frau die Hand ihrer Enkelin, die neben ihr 
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Hand, und ſagte: „Nun merk auf, mein Kind. Sie 
werfen einen Brandbrief. Jetzt hilft der liebe Gott! 
er du nun ſehen wirſt, das vergiß nie, ſolange du 
lebſt.“ 

Zwiſchen dem brennenden Hauſe und dem des 
Ziegen⸗Frieder war eine ſchmale Gaſſe. Durch ſie führte 
ein Steg hinaus auf das Feld. In die Gaſſe ſchritt 
Chriſtian Schmidt, las mit lauter Stimme den Feuer⸗ 
ſegen und blickte nicht über ſich, wo die Flammen 
praſſelten. Er ſchritt den Weg zu Ende und kehrte um. 
Die Waſſerſtrahlen ziſchten in den Flammen; auf das 
Dach des Frieder kletterte eben Karl Demut, um von 
oben her zu ſpritzen. ö 

Aus der Menge drang kein lautes Wort. Die 
Herzen hämmerten, die Weiber vom Neumarkte lagen 
auf den Knien und beteten laut. Hochaufgerichtet ſtand 
Anna Dorothea, leichenblaß, die Lippen zuſammen⸗ 
gepreßt, die Hände feſt ineinandergeſchlungen. Neben 
ihr ſtand der Freibauer. 

Vom Pfarrhofe her aber ſchritt der Pfarrer, 
Martha Schmidt an der Hand. Chriſtian kam eben das 
zweitemal aus dem unheimlichen Gange. Als das der 
Pfarrer ſah, ſagte er zu dem Mädchen: „Es iſt zu ſpät. 
Denke, er ſpricht ein Gebet!“ Und auch er nahm das 
Käppchen ab und betete. 

Martha Schmidt aber ſtierte nach dem Vater, der 
eben wieder in dem Gäßchen verſchwand; denn dreimal 
mußte der Weg gemacht werden. Mauerreſte auf den 


anderen Brandſtätten ſtürzten ein. Die Steine pol⸗ 
terten übereinander, und die Balken praſſelten. Eben 


kam Chriſtian wieder und hob den Arm, um das Buch 
in das Feuer zu werfen. Seine Beſchwörung war 
vollendet. Da brach krachend das Haus zuſammen, 
Balken und Steintrümmer flogen durcheinander, 
ſchwere Schränke ſtürzten in die Glut. Ein. zwei, drei 
uralte, vierkantige, breite Balken krachten in die Gaſſe, 
einer traf den Boten in das Genick, der zweite auf den 
Arm, die anderen und die Steine ſtürzten ihm auf 
Leib, Geſicht und Schenkel. 2 > 

Die Menge ſchrie gellend auf; die Männer rannten 
mit Feuerhaken herbei, achteten der eigenen Gefahr 
nicht, riſſen Steine und Ballen auseinander. Fritz 
Menzel ſprang mitten hinein in die Trümmer, aber er 
mußte zurück. Waſſerſtrahlen ziſchten auf die Anglücks⸗ 


ſtätte. Alle Spritzen eilten herbei, die Feuerwehr⸗ 


männer aus der Stadt in ihren Lederkappen. Sie 
ſtießen die Hauswände nach innen ein, warfen die 


Trümmer übereinander, und das Feuer ſank in ſich zu⸗ 


ſammen. Da drehte ſich der Wind und wehte von oben 
dem Feuer entgegen. Die letzten, faſt verſagenden 
Kräfte wurden angeſtrengt. Die Männer rangen mit 
dem Feuer wie mit einem menſchlichen Rieſen und — 
zwangen es nach hartem Kampfe nieder. Ziegen⸗ 
Frieders Haus, der Neumarkt und das halbe Dorf 
waren gerettet. Ueber ſechzig Gebäude aber, Wohn⸗ 
häuſer, Scheunen und Ställe, lagen in ; : 

Nach einer Stunde gefahrvoller Arbeit bargen die 
Männer den toten, halbverkohlten Boten. Sie trugen 
ihn heim in ſein Haus zu der ſchluchzenden Tochter und 
dem ſtillen Weibe. 

Anna Dorothea ſaß ſtarr auf der Bank an der 
Wand. Als das Unglück geſchah, hatte ſie in wildem 
Schmerze die Hände vor das Geſicht geſchlagen und ſich 
von dem Freibauern hinwegführen laſſen. Die Tochter 
war dem alten Pfarrer in die Arme geſunken. Der 
leitete die Zitternde durch die ſcheu zurückweichende 
Menge, und heiße Tränen rannen dem Greiſe über die 
Wangen. Die Leute aber hatte das Grauen gepackt. 
Schreiend waren ſie auseinandergerannt, und erſt all⸗ 
mählich fanden die Neugierigen wieder den Mut, nach 
der Unglücksſtätte zu gehen. Als aber das Feuer ger 
bändigt war, da ſagten die einen: Der Feuerſegen hat 
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uns gerettet; die anderen jedoch ſanden den traurigen 
Mut, die Tat des alten Mannes, die ihm zum Ver⸗ 
derben geworden war, als Wahnwitz zu verdammen. 
Der Pfarrer ſtand in Chriſtian Schmidts Stube, 
hatte Anna Dorotheas beide Hände in den ſeinigen 
und ſagte ihr mit zitternder Stimme tröſtende Worte. 
Und als das Weib den Kopf ſchüttelte, da ſprach er: 


„Wer möchte ſo vermeſſen ſein, dich oder deinen Mann 
zu tadeln! Er hat das Dorf gerettet; denn ſein Opfer⸗ 


tod hat die wackeren Männer getrieben, daß fie ihre 
letzte Kraft einſetzten. Nun ſind wir gerettet und 
danken es dem Toten.“ 

Da winkte die Witwe matt mit der Hand, und der 
Pfarrer ging ſchweren Herzens in andere Häuſer. 
Martha aber ſank vor der Mutter nieder und barg 
ſchluchzend das Haupt in ihrem Schoße. Da legte das 
Weib die zitternden Hände auf des Kindes Scheitel und 
weinte leiſe. 

Mit dem Toten blieb ſie die halbe Nacht allein 
und redete mit ihm wie mit einem Lebenden. Sie 
rechnete ab mit den Ereigniſſen des heutigen Tages 
und fragte ihren Mann: mein Chriſtian, haben wir 
dich in den Tod geſchickt? Gib mir Antwort! Du weißt, 
wie ich gerungen habe, ehe wir gingen. War es ein 
Frevel, daß wir das Werk unternahmen? Sie ſagen, 
du habeſt ihre Häuſer gerettet. Haſt du es wirklich 
getan, oder wäre es auch ohne deinen Tod geworden, 
wie es nun iſt? So antworte doch, murmelte ſie. Dein 


Geiſt lebt doch und iſt bei mir. Warum gibſt du mir 
keine Antwort? Du weißt doch, daß ich den Verſtand 


verliere, wenn du mir nicht antworteſt. Warum mußte 
das Haus im letzten Augenblicke einſtürzen, warum 
konnte es nicht noch zwei Minuten ſtehen? War es 


die Strafe, die mich treffen ſollte? Du biſt ja nicht 
ſchuldig, ich bin es ja. Aber ich habe doch meinen Herr⸗ 
gott gefragt, ehe wir gingen, ob wir es tun dürften. 
Und er hat ja geſagt. Ich habe es geſpürt in meinem 


Herzen; er hat ja geſagt. Gott im Himmel, wenn du 
ja ſagſt zu dem, was wir tun, warum läßt du uns dann 


ſo elend werden? So antworte doch! Ich muß es doch 


wiſſen! Siehſt du denn nicht, daß ich es willen muß? 
So ſaß ſie und ſann und fragte laut und abgeriſſen 
aus ſchweren Gedanken heraus. Da riß ſich die Tochter 


zuſammen, legte ein weißes Laken über den Toten und 


führte die Mutter in die Schlafkammer. Hier zog ſie 
ihr die Kleider vom Leibe und bettete ſie auf ihr Lager 
wie ein müdes Kind. Beſtändig aber murmelte das 
Weib vor ſich hin. In ſchweren Träumen warf ſie ſich 
hin und her. Gegen Morgen aber beruhigte ein ſchöner 
Traum ihre Seele. Sie ſah ihren Mann im Kreiſe 
der Auserwählten vor ſich. Er fragte ſie: „Anna Doro⸗ 
thea, warum weinſt du um mich? Weißt du nicht, da 

ich ſterben mußte, weil Gott die anderen retten wollte? 
Meinſt du, das Feuer habe mich gebrannt? Sieh mich 
doch an; ſieht ſo ein Toter aus, der verbrannt iſt? Ich 
ſage dir, es müſſen noch viele ſterben für ihre Brüder. 
Und Gott wählt uns dazu aus.“ 


Da erwachte das Weib. Der abnehmende Mond 


ſchien in ihre Kammer. Sie ſtrich die wirren Haare 


aus der Stirn, dann ſtand ſie auf und ging in die 
Stube zu dem Toten. Dort ſaß ihre Tochter und neben 
ihr der alte Freibauer. Das aber wunderte ſie nicht. 
Die Botin trat auf ihn zu und fragte ihn: „Sage mir, 
Freibauer, mußte das ſo kommen?“ 

„Anna Dorothea, darauf kann ich dir keine Ant⸗ 
wort geben, aber: was Gott tut, das iſt wohlgetan.“ 

„So haben wir nichts Unheiliges getan?“ 

„Nein, ihr habt das Dorf gerettet.“ 

„Und du meinſt, er iſt nun im Himmel?? 

„Ja, Anna Dorothea, ſo weit wir Menſchen über⸗ 
haupt darüber eine Meinung haben dürfen. Es iſt 
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Weberzengung, denz Deines Mannes 
Seele gerecht an vor Gottes ont 
Sie ſah ihn eine Weile ſtumm mit verlorenem 
Blicke an vi : 
„Dann will ich mich wieder ſchlafen legen.“ 
Damit ging ſie hinaus und ſchlief ein. 


Fryman ſaß lange im Haufe der Botenleute. Er 
tröſtete die weinende Tochter mit guten un 
rechtfertigte die Mutter vor ihr. Ja, er wußte es dem 
Mädchen ſo darzuſtellen, daß ſie der Mutter Kämpfe 
verſtehen und ihr letztes, reines Tun achten lernte. Es 
blieb von wahnwitzigem Frevel nicht die leiſeſte Spur 
übrig, Ein heiliges Opfer war des Vaters Tod ge⸗ 
worden. Auch über das Nächſtliegende, die Zukunft der 
Wirtſchaft und ſonſt allerlei, ſprach er gute Worte. 

Als er im Morgengrauen heimging, traf er über⸗ 
all die dunklen Geſtalten der Feuerwachen. Ab und 
zu klirrten die Eiſenteile der Feuerſpritzen aneinander, 
wenn nach irgendeiner Stelle, an der die Flammen 
wieder emporlodern wollten. Waſſer verlangt wurde⸗ 


Des Mondes bleiches Licht über der verzuckenden 


Glut, die ragenden, ſtehengebliebenen Schornſteine und 


Hausmauern, die ſchief hängenden, halb verkohlten 
Das große 


Von Geerd 


„Ich mach's nicht mehr mit,“ ſtell te ſich Magd Kathrine vor 
den Großtnecht hin und tampite zornig mit dem Fuß auf die 
lehmgelbe Erde der Tenne, alles ſoll man allein machen, früh 
um viere raus, dieweil der Bauer und die Frau bis um zehn 
Uhr in den Betten liegen Saufen und... Stracks hiett 
ihr jetzt der Großknecht die Hand vor den Mund. 
f UNE wenn's einer hört, mit der Peitſche wirft du 
ortgejagt - 
„Was ſchon, ſollen mich ruhig vom Hofe peitſchen, die 
übermütigen Großbauern. aber es wird ih e Sick 
got: läßt ſich's nicht ewig gefallen, daß man ſolch ein Luder⸗ 
e . iner iſt wie der andere, auf allen Höfen 
s gleiche 
„Halt den Schnabel,“ wandte ſich der Großknecht ab und 
zuckte die Schultern, „was willſt du denn daran ändern. Heirate 
lieber einen von dieſen, ſieh zu, daß du noch einen erwiſchſt...“ 
6 ee heiraten, etwa Kinder kriegen, die dann mit ver⸗ 
aufen g 

Hier blieb der Großknecht ſtehen, wurde blaß, ſah die Magd 
an. Wußte fie, was er wußte, und mit ihm all die anderen 
treuen Knechte von den Nachbarhöfen? h 
„Wer redet hier von dem Verſaufen, Katharina ...?“ ö 

„Ja .. ich, Großknecht Michel ... ich weiß es, ganz 
enau weiß ich's, die Deiche werden brechen... bald wird das 
ein, keiner richtet die Dämme, morſch ſind ſie, die Maulwürfe 
tummeln ſich drin ...“ 

„Haft fie dir wohl ſelbſt beguckt, Deern, was?“ 

„Ne, Großknecht ... aber,“ fie dämpfte ihre Stimme bis 
um Flüſterton, „ich habe einen Traum gehabt, das zweite Ge 
. Bil Lemm 2s mich an, Dinge zu jeden, bie 15 erfülen.. 
und da, Michel, da ich ge — wie das alles hier, was 

eht und aufragt als Hof und Anweſen, in einer Nacht von den 
luten geſtürzt wird, der Bauer wird erſaufen und ſein Weib 
und die Söhne, die ihren Frauen nicht die Treue halten können. 
Sintflut wird dies Land überkommen, all das wird wieder 
Meer, was fi die Altvorderen erobert haben von der See. 
a, mein Vater war auch dabei, als Bauer. Die Tochter m 
ich als Magd verdingen. Unrecht iſt geſchehen, Unrecht wi 
7 Es 2 einen Herrgott im Himmel .. Großknecht, 
ch warne dich, pack dich von 12 Hof, das Waller kommt 
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„Niemals,“ lachte der Großknecht Michel, mein Vater ift 
iet Knecht geweſen, ich bin hier auf dieſem Boden rund um 
— — 5 geboren und aufgewachſen, ich werde auch hier 
eiben 


1 Dou Über Den Ne Die weihen Nee 
chwaden, das gab ein Bild don Werten Grauens. 
Im Freihofe aber ſaß die Sorge am Tiche und 
machte ſich breit. Karl Demut hatte dem Schwieger⸗ 
vater ſchon vor einiger Zeit anvertraut, daß er ſich auf 
der Bruſt nicht recht wohl fühle. Die Verletzung der 
Lunge durch den Schuß mußte irgendeinen Schaden 
zurückgelaſſen haben. nn er einmal längere Zeit an⸗ 


d geſtrengt arbeitete, dann ſtellte ih ein def ze Stechen 
ein, ſo . 0 daß es ihm faſt den 


tem nahm. 
Seinem Weibe hatte Demut nichts davon geſagt, aber 
dem ſtarken Schwiegervater durfte er es verraten. 

Nun hatte der junge Freibauer heute den ganzen 
Tag mehr als hart gearbeitet. Oft auch war ihm ein 
Strahl kalten Waſſers über den ſchwitzenden Körper 
gefloſſen. Jetzt lag er fiebernd im Bette. und ſein Weib 
mühte ſich in heißer Sorge um ihn. In der Nacht war 
Fritz Menzel zu ihm gekommen. In des Freundes 
ſtarkes Herz hatte Demut ſchwere Befürchtungen ge⸗ 
ſenkt, hatte ſogar düſtere Todesahnungen nicht unter⸗ 
drückt. Seines Weibes Sorge aber hatte er hinweg⸗ 
geſcherzt. 

Am Morgen ſtand er auf. So ſchleppte er ſich 
halbkrank bis zum Sonntage. 


Fortſetzung folgt.) 


Strafgericht 


Eine Erzählung vom frieſiſchen Deichbruch im Herbſt 1634 


Feuerhake 


Auf dem Hof hörte man den Bauern im lauten Ton Be 
fehle erteilen 

Da machte I jeder wieder an ſeine Arbeit, der Großknecht 
und die Magd Kathrine 

„Michel.“ ſchrie der ard ſe 
„was gibts heute zu tun .. . Wie übernächtigt der große 

enn ausſah. Vom vielen Trinken kam das und von den 
Stunden, die man end verbrachte 

„Den Deich wöllten wir flicken,“ wagte der Knecht zu ant⸗ 

worten. 
„Was, den Damm? Können wir damit Geld verdienen? 
Yyü ig Jahre hat er gehalten, wird wohl jetzt auch noch ſeine 
Schuldigkeit tun . ... Säen und ernten iſt wichtiger, als Deiche 
nachzuſehen. Im Winter iſt dazu — genug .. .“ 

„Herr, aber die Sturmnächte ſtehen vor der Tür, die Maul⸗ 
würfe find im Erdreich drüben am Kolkdamm!“ 

„Laß ſie auch leben, geſtern war einer hier, der hat mir 
ein Deichbruchſtopfmittel verſprochen. Viel Geld koſtet's, aber 
es wird ſchon ſeine Schuldigkeit tun, holländiſches Erzeugnis, 
was die . haben, das iſt immer gut - 

Da erkannte der treue Knecht, wie zwecklos es war, dem 
Bauern die Notwendigkeit der Deichunterhaltung klarzumachen. 

wenn der auch immer n ee in die Stadt juht, weder 

flug noch Sichel anpadte und gleich wie die Söhne ſich einen 
red um die Bauernwirtſchaft kümmerte, freilich, dann waren 
feine Pferde da, zum Karten am Kolkdamm, dann fehlte es 
an willigen Arbeitern, an fleißigen Männern ie der 
Herr, ſo auch die Knechte. Nur Michel nicht, der wurde nicht 
übermütig und vermeſſen gegen Gott und die Natur. 

Eine Woche ſpäter hatte er an die zwanzig Knechte von 
den Nachbarhöfen zum Deichbau gewonnen. Freiwillig ſchafften 
die außerhalb des Tagewerks Kolkdammdeich wieder in 
Ordnung zu bringen. Die Knechte ſtatt der Bauern. Die 
hatten's nicht nötig, zu arbeiten, die ſaßen hinter ihren Bier⸗ 
und Weinkrügen und höhnten die Arbeit der Knechte 

Pellwormer Knechte 3 am Damm, befeſtigten 
ihn hier und da, gaben alle Kräfte her, denn ſie hingen mehr 
an dieſem Grund und Boden, als die Eigner des Landes, die 
reichen Marſchenbauern. Zu leicht hatten die das Land hier 

ewonnen. te ihrer keiner, daß dieſer Boden auch gleich 
chnell wieder vom Meer geraubt werden könne? 

Kannte keiner der Marſchenbauern mehr das Wort: „Es iſt 
auch Landrecht, daß wir Frieſen eine Seeburg ſtiften, einen 
goldenen Ring, der um ganz Friesland liegt? Wir Frieſen 


alte Moelenward ſeinen Knecht an, | 


A , Then win , Sp Schiller-Ametdoten 


und dem braunen Scheld en n Helm und den roten 
Schild und die A a Zum 175. Geburtstag bes Dichters am 10. November 
Alles hatte ſich geändert in dieſem Lande, ſelbſt die Knechte Schiller als Gaftgeber 
mußten die Herren beſchämen durch die Arbeit ihrer Fäuſte. m Stuttgarter Morgenblatt von 1837 wird erzählt, wie 


Stolz überkam fie, einmal würde man den Enkeln und Kindes⸗ unbefangen und einfach, auch in hu auf Eſſen und Trinke 
kindern von den Marſchbauersknechten erzählen, die das Land es im Schillerſchen Hauſe Nahe Einſt hatte der Dichter Beſut 
vor der Manndrenke bewahrt hatten. unt 84 8 5 . Bei ge en 
Aber die Sünde der Bauern war zu groß, um geſühnt zu Funk. Schiller war unten im Garten beim Kegelſpiel und lu 
werden durch das Arbeitsopfer der Knehte > Segen des mli⸗ 1 = ie eg Wie a en ein. Da 9 — 2 
anpackenden Bauern fehlte dieſem neuen Deicherneuerungswerk. denn 2 ein paar alte ungleiche Tiſche zuſammengeſte 
Der Blick des Herrn, der bald lobt und bald rügt, blieb 1 .. In aller Eile ließ er ein Tiſchtuch darüber decken, und es wurde 
[Haute lieber auf die Frauen der Nachbarhöfe, auf Mägde und als Gaftmahlzeit weiter nichts als ein Stüd Fleiſch aufgetragen. 


: bei waren alle ganz unbefangen und heiter, trotzdem es an 
een Mich ˖ de der Führer der beidikhaffenb Geſchirr und an Mundtüchern fehlte. N 
roßkne el wurde der rer der affenden 
ee Sehr | meigfam war er geworden, N die Aida 8 ee re eee 3 
ameraden zum Leiter der Arbeiten erwählt en. Zu : gung Bla ehe De EEE 


feinem M i t dem, Ludwigs 
. ic der Aan BE ee übte, rief ihm ſein gegenüber wohnender Nachbar, der den rot⸗ 
tor. lockigen Jüngling nicht beſonders leiden konnte, über die enge 
An einem Herbſtmorgen traf er die Kathrine wieder: Gaſſe zu: „Herr Schiller, Sie ſpielen gerade wie der Kön 
Heiraten be du, Kathrin, Kinder dieſem Land ſchenken, David, nur nicht fo ſchön!“ „Und Sie,“ erwiderte Schiller rasch 
öhne, die aufbauen, wenn die Fluten den Deich brechen tee reden gerade wie der König Salomo, nur nicht 
” > 5 3 3 n 0 ge t!“ 
PER. 3 755 die Kathrin und errötete, „aber we 9 Gainer ade Netegbes ba 


i ; a Das erſte Kolleghonorar empfing der neugebackene Uni⸗ 
ich debe auf e ae ich verſitätsprofeſſor Schiller am 10. 8 1789 9215 an ſeinem 
werde auch dort ſtehen, wenn hier nichts mehr aufragt . Geburtstag. Ein junger Student aus Bernburg kam und 


; f brachte es ihm. „Das kam mir doch lächerlich vor,“ ſchreibt der 
aber das andere .. Kathrin .. darüber ſpricht man nicht...“ EN 5 e Pi 3 
Im Weſten ballte ſich ein Gewitter zuſammen. ee ch 1885 neu und noch verlegener als ſch. Er retirierte auch 
Zwölf Stunden ſpäter ſetzte die Springflut ein. Juſt als gleich wieder. Bat d S 
die Bauern der Nachbarſchaft auf dem Moelenwardhof ver⸗ er und Sohn = 
ſammelt waren zu fröhlichen Unſen 8 are Schillers Sohn hatte keine Spur der dichteriſchen Gaben 


: 8 eines Vaters geerbt. Er war Forſtmann. „Mein Vater,“ 
Michel, der treue Knecht, aber machte ſich in dieſer Nacht 4 — er einmal, „iſt ein ſehr kluger Mann geweſen, aber 


auf zum Deich, in ihm aber ſprach eine Stimme: Die Kathrin von Holz hat er keine Ahnung gehabt, denn ſonſt hätte er nie 
hat wahrgeſehen dichten können: „Nehmet Holz vom Fichtenſtamme, denn das 

Michel nickte, als er oben auf dem Damm ſtand. Hier iſt ja das ſchlechteſte Holz, was es gibt. Auch als Brennholz 
würde er halten. Aber dort weiter nach Oſten zu. . . da waren find für einen Dichter die edelſten Hölzer gerade gut genug.“ 
die Arbeiten noch nicht beendet. Rai eilte er ins Dorf, £ 


was als zweites 


E 


Knechte zu Ben, Mägde, Frauen und Kinder .. das Volk x Sohn und Enkel e 
wollte den Deich der Herren retten 5 4 Der Oberförſter Schiller, der in württembergiſchen Dienſten 


Drei Stunden ſchaufelten fie, rammten Pfähle in den ſtand. hielt ſich nach eigenem Geſtändnis am liebſten dort auf, 
Grund und legten Säcke auf die Gefahrenstellen. . dann war „wo es nicht du weit zu einem guten Schoppen“ war. Dieje 
es zu ſpät ... Die Frauen rannten querfeldein, die Knechte Vorliebe gab Veranlaſſung zu einem heiteren Erlebnis, das der 
ene 5 Se gern ve in rar ng ig 125 mein 

Auf einem Rappen ſprengte der Knecht durch die Nacht, Junge noch ein Bub war, tat ich ihn zi einem Präzeptor in 
dem Moelenmarbbor zu g in 5 der Knechte auf einem Bauern⸗ ft au pi Samen — entlich 3 — mit 

pferd, das er ſich genommen hatte .. kitt und ritt, bis vor einen Zögling er Ber ee 3 
das Haus feines Herrn, pochte ans Fenſter und pochte und Eltern. Einmal, denk ich, mußt du auch hingehen, und grad als 

pochte ſo lange, bis ihm der Bauer entgegenſchwankte ich ins Schemer tzeie, überbört der Prägeptor die Buben 

Berunlen lallte er dem Knecht etwas zu. ſchimpfte, als De ee . = rg fag 

5. 125 hoch zu Roß erblickte. Ein Knecht zu Pferde, vor ſeinem zwei, el der Bub mei fie, und man h 18 dem art deutlich 

= : Ber an, wie Herzlich froh er war. Aber ragt der Schulmeiſter 

Dümme ehen eier Euch sum Bendl. gtd. waren brieglic ein fh nieder und ber Yup e cs mic, (haut ner 

die Bauern nüchtern, ſchimpften nicht mehr, ſondern haſteten 11 Schier Du weißt's ſicher, denn dein Vater 15555 ort 

um ihr Leben davon. Genußſucht und Keichtum hatte fie dorthin.“ Und auf fährt der Sub wie der Blitz. Das hat 15 

herabgewürdigt zu feigen Memmen, die um ihr Leben auf die rechte Spur gebracht. Und, Freude auf dem Geſicht. 

zittern antwortet er flugs und laut: „Silva, das Wirtshaus!“ - 
ggg Michel aber ſetzte die Magd Kathrin auf fein. 3 > 
5. DEM 


ze. = chte fie in Sicherheit, weit herein aufs feite Er Fröhliche Ecke : H 


„ Küßte fie auf die Stirn und ließ ſich von ihr hoch und N — 0 
1 heilig ſchwören, daß fie um dieſes Rittes ſich verpflichtet fühle, Die andere Seite, Herr Dimpfl aus Bumſering fährt nach 
einem Sohn das Leben zu ſchenken München. Er will zum Hofbräu. Ein alter Spezi hat ihm 
„Wiedererobern ſoll er, was in dieſer Nacht verloren geſchrieben, er ſoll auf eine Maß hinkommen. Dimpfl klettert 
geht ...“ Dann trabte der Großknecht wieder dem Damm zu. A ne 40 8 of in icht f dee d aber Jen i 
Einſam, heldiſch i 8 1 ; inie geht, wenn man jahrelang nicht in der Stadt geweſen iſt: 
J) ̃ ᷣ / veroiet Ihn, under erfußt um Gans 
ſeiner Todesjtunde äber war der Großknecht Michel zum Grop- dium aller Fahrgäſte, von der linten Seite in die Cleftriihe 
deten F ar Bil ro Bee cs mar in. Unser n de dee ber I, Der a ee 
1 9 15 is zum lezten Atemzug e hatte .. über Straßenbahnbelange. Vor allem erklärt er das Ausſteigen: 
In jener Herbſtnacht des Jahres 1634 gingen aber verloren linke Hand am linken Geil und nach vorn! 46 Perſonen ſind 
nicht weniger als 27 Halligen, 1300 Höfe, an die 6000 Menſchen im leßten Jahr durch verkehrtes Ausſteigen in Lebensgefahr 
mußten ihr Leben laſſen. 50 000 Stück Vieh ſchwemmte die geraten. 
Flut hinweg, aus fruchtbarem Ackerland war die Wüſte ge⸗ Im Tal ſagt Dimpfl „Dank ſchön!“ und „Grüß Gott!“ und 
worden . Fiſchernetze hatten wieder Heimatrecht dort, wo teig richtig verkehrt ab, jo daß es ihn auf ſeine rechte Körper⸗ 
Jahrzehnte lang die Pflüge gefurcht und die Säer geſchritten . b an einen Warnungsmaſt hinſchlenzt. Wieder auf den 
Das gewaltige Raubtier Meer hatte zum Sprung angeſetzt, einen, fest Dimpfl in en rechte Rocktaſche und fördert 
hatte den Menſchen vertrieben, weil er nicht wachend zu hüten daraus eine formloſe Maſſe zutage. Schon am Geruch kennt 
wußte, was ſeine Väter ihm erobert hatten mans: Leberkäs. Leider in völlig zerquetſchtem Zuſtand. 


